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9Karêmenfd)en toitb tooßl aud) in ^ufunft nicfjt nad) bem heutigen ©tanb unfereë SDiffenë bie

guftanbefommen. ©roßbem tft nicßt gu leugnen/ ©rifteng bon Äeben möglicß ift, unb fcßon aué

baß gerabe nnd) ben neueften ©rgebniffen bet biefem ©tunbe berbient bet 9ftat3 3toeifettoö nadj
"Jorfdjung 33enu£ unb SRatë bie einzigen ißta- toie bot unfet befonbeteê 3ntereffe.
neten unfereö ©onnenfßftetrto finb/ auf benen ©*• ®- ©ieöert.

<D£

©3 ©lögg tfcß toieme Spinnefabe,
glißerig oum ©au,
©räum tuet'd eim nor b'îluge fpienggle,
golbi, ßimelBIau.

©lügg»

©3 ©lögg tfcß n>ie=ne Spinnefabe,
too br ©au bri glängt,
'd cßunnt e roilbe, rubße ©ßefec

b£ Säbeli ßet gfdjrängt!
$. flutibert.

©ie Heine lontbarbtfdje ôpâïjtrmdje»
33on ©bmonbo bc SImictë.

3m 3aßr 1859, toäßtenb be3 23efteiung3ftie-
geé bet Sombarbet, toentgeïagenad) bet ©cßladft
bei ©olfetino, toeldje bon ben fjrangofen unb 3ta-
üenetn gegen bie .Öfterteicßet getoonnen toorben

toat, ritt an einem fdfönen fffuntmorgen ein Hei-
net ©rupp leidjte Sleitetei bon ©aluggo auf einem

einfamen f^ußtoege langfamen ©cßtitteö bem

$einbe entgegen, bie ©egertb aufmetffam au3-
fpäßenb. ©ie SIbteilung toat gefüßrt bon einem

Dfftgier unb einem SBacßtmeiftet, unb alle fdjau-
ten unbettoanbten 21uge3 bot fid), ftumm, bon
einem Sïugenbticf gum anbetn getoättig, bie toei-
ßen Uniformen bet feinbtidjen ©orpoften gtoifdfen
ben 23äumen burd) gu erblicfen. ©o famen fie bor
einem 33auetnßaufe an, toeldjeë bon ©fdjen um-
geben toar, unb bot bem fid) gang allein ein
îtnabe bon ungefaßt gtoolf faßten befanb, toei-
djer mit einem SReffet einen HeinenQtoeig fcßalte,
um fteß ein ©tödcßen barauâ gu madfen; auö
einem ^enftet beö SaufeS ßing eine breite, btei-
farbige ^aßne; brinnen toat niemnnb: nacßbem
bie S3auern bie fjaßne aüfgepfiangt ßatten, toaten
fie aug ^urd)t bot ben ^etnben gefloßen. Saum
ßatte ber Snabe bie leitet gefeßen, fo toatf et
ben ©tod fort unb naßm feine SMße ab. ©S toat
ein fcßöner $unge mit" füßnem ©eficßt, großen,
blauen Slugen unb blonbem langem Saar: er toar
in Sembätmeln unb man faß feine nadte Q3tuft.

,,2Baê madjft bu ßier?" fragte ißn bet Dffi-
gier, fein ißferb anßaltenb. „2Batum bift bu ntdjt
mit beinet Familie gefloßen?"

„3cß ßabe feine Familie," anttoottete bet
Snabe. „3cß bin ein ^inbelfinb. 3d) arbeite ein
toenig fût alle. 3cß bin ßier geblieben, um ben

Stieg gu feßen."

„Saft bu ^einbe Porbeigeßen feßen?"
„Stein, feit btei ©agen nicßt."

©et ©ffigiet fann einen Slugenblicf bor fid)
ßin; bann fprang et bom ißferbe, unb, bie 6ot-
baten bem f^einbe gugefeßrt gurücftaffenb, trat er

in baë Sauë unb ftieg aufö ©ad), ©aö ©ad) toat
gu niebrig, man tonnte bon bort aus nur ein Hei-
neö ©tüd ber ©egenb feßen. „SOfan muß auf bie

23äume fteigen," fagte ber Dffigier unb fam ßet-
unter, ©erabe bor bet ©cßeune erßob fidj eine feßt
ßoße unb bünne ©fdje, bie ißren SDipfel im blauen

Simmel toiegte. ©er ©ffigier badfte einen Slugen-
blieb' nad), balb ben 23aum, balb bie ©olbaten
betraeßtenb; plßßließ fragte et ben Snaben:

„Saft bu gute Slugen, $unge?"
„3d")?", anttoottete ber Snabe. „3cß feße einen

6pat3 auf eine SDbeile toeit."

„SBäteft bu imftanbe, auf ben ©ipfel biefeö
33aumed gu Heftern?"

„Stuf ben ©ipfel biefeS 23aume©? 3d>? 3n einet

ßalben SJtinute bin icß oben."

„Unb fonnteft bu mir fagen, toaë bu bon ba

broben fießft, ob eö auf fenet ©eite feinbtidje ©ol-
baten, ©tàubtoolfen, glângenbe ©etoeßte, ißferbe

gibt?"
„@ang getoiß fönnte id baö."
„2ßaö toillft bu fut biefen ©ienft."
„2Baö id) toill?" fagte bet Snabe lädfelnb.

„iJlitßtS. ©aê feßlte nod)! Unb bann roenn eé

für bie Slnbetn toäte..., um feinen ifketè; aber

für bie Unfrigen! 3d) bin fiombatbe."
„®ut. So geß' ßinauf."
„©inen Slugenblicf! bis icß bie ©cßuße auê-

gegogen ßabe."
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Marsmenschen wird wohl auch in Zukunft nicht nach dem heutigen Stand unseres Wissens die

Zustandekommen. Trotzdem ist nicht zu leugnen, Existenz von Leben möglich ist, und schon aus
daß gerade nach den neuesten Ergebnissen der diesem Grunde verdient der Mars zweifellos nach

Forschung Venus und Mars die einzigen Pla- wie vor unser besonderes Interesse,
neten unseres Sonnensystems sind, auf denen Dr. W. Sievert.

Ds
Ds Slügg isch wie-ne Äpmnefade,
glitzerig oum Tau,
Träum tuet's eim vor d'Auge spienggle,

goldi, himelblau.

Glügg.
Ds Slügg isch wie-ne Lpinnefade,
wo dr Tau dri glänzt,
's chunnt e wilde, ruche Cheser

ds Fädeli het gschränztl
D. Kundsrt.

Die kleine lombardische Äpähwache.
Von Edmondo dc Amicis.

Im Jahr 1839, während des Befreiungskrieg
ges der Lombardei, wenige Tage nach der Schlacht
bei Solferino, welche von den Franzosen und Ita-
lienern gegen die Österreicher gewonnen worden

war, ritt an einem schönen Iunimorgen ein klei-
ner Trupp leichte Reiterei von Saluzzo auf einem

einsamen Fußwege langsamen Schrittes dem

Feinde entgegen, die Gegend aufmerksam aus-
spähend. Die Abteilung war geführt von einem

Offizier und einem Wachtmeister, und alle schau-
ten unverwandten Auges vor sich, stumm, von
einem Augenblick zum andern gewärtig, die wei-
ßen Uniformen der feindlichen Vorposten zwischen
den Bäumen durch zu erblicken. So kamen sie vor
einem Bauernhause an, welches von Eschen um-
geben war, und vor dem sich ganz allein ein

Knabe von ungefähr zwölf Iahren befand, wel-
cher mit einem Messer einen kleinen Zweig schälte,

um sich ein Stöckchen daraus zu machen) aus
einem Fenster des Hauses hing eine breite, drei-
farbige Fahne) drinnen war niemand' nachdem
die Bauern die Fahne aufgepflanzt hatten, waren
sie aus Furcht vor den Feinden geflohen. Kaum
hatte der Knabe die Reiter gesehen, so warf er
den Stock fort und nahm seine Mütze ab. Es war
ein schöner Junge mit kühnem Gesicht, großen,
blauen Augen und blondem langem Haar: er war
in Hemdärmeln und man sah seine nackte Brust.

„Was machst du hier?" fragte ihn der Ossi-
zier, sein Vferd anhaltend. „Warum bist du nicht
mit deiner Familie geflohen?"

„Ich habe keine Familie," antwortete der
Knabe. „Ich bin ein Findelkind. Ich arbeite ein
wenig für alle. Ich bin hier geblieben, um den

Krieg zu sehen."

„Hast du Feinde vorbeigehen sehen?"
„Nein, seit drei Tagen nicht."

Der Offizier sann einen Augenblick vor sich

hin) dann sprang er vom Pferde, und, die Sol-
daten dem Feinde zugekehrt zurücklassend, trat er

in das Haus und stieg aufs Dach. Das Dach war
zu niedrig, man konnte von dort aus nur ein klei-
nes Stück der Gegend sehen. „Man muß auf die

Bäume steigen," sagte der Offizier und kam her-
unter. Gerade vor der Scheune erhob sich eine sehr

hohe und dünne Esche, die ihren Wipfel im blauen

Himmel wiegte. Der Offizier dachte einen Augen-
blick nach, bald den Baum, bald die Soldaten
betrachtend) plötzlich fragte er den Knaben:

„Hast du gute Augen, Junge?"
„Ich?", antwortete der Knabe. „Ich sehe einen

Spatz auf eine Meile weit."

„Wärest du imstande, auf den Gipfel dieses

Baumes zu klettern?"

„Auf den Gipfel dieses Baumes? Ich? In einer

halben Minute bin ich oben."

„Und könntest du mir sagen, was du von da

droben siehst, ob es auf jener Seite feindliche Sol-
daten, Staubwolken, glänzende Gewehre, Pferde
gibt?"

„Ganz gewiß könnte ich das."
„Was willst du für diesen Dienst."

„Was ich will?" sagte der Knabe lächelnd.

„Nichts. Das fehlte noch! Und dann wenn es

für die Andern wäre..., um keinen Preis) aber

für die Unsrigen! Ich bin Lombarde."
„Gut. So geh' hinauf."
„Einen Augenblick! bis ich die Schuhe aus-

gezogen habe."
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